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Duisburg. Eigentlich wollten sie über das Globalthema „Das
Festival  im  21.  Jahrhundert“  reden.  Aber  die  hochkarätige
Runde im Duisburger Lehmbruck-Museum kreiste denn doch fast
nur um „das Eine“: die „Ruhr-Triennale“.

Kein Wunder: Triennale Chef Gérard Mortier saß mit auf dem
Podium. Er bat um Geduld: „Richard Wagner hat 20 Jahre lang
nachgedacht, bevor er die Bayreuther Festspiele gründete. Gebt
mir  wenigstens  noch  Zeit  bis  Ende  dieses  Jahres.“  Denn
natürlich  lechzte  man  auch  hier  wieder  nach  Details  zum
Festival, welches ab 2003 das gesamte Revier leuchten lassen
soll. Manche richten ja geradezu messianische Hoffnungen auf
Mortier.

Besonders vorurteilsloses Publikum

Der revanchiert sich mit flammenden Komplimenten. In höchsten
Tönen  preist  er  das  Ruhrgebiet,  das  ihn  als  „sozial-
kultureller Raum“ fasziniere. Hier gebe es ein vorurteilsloses
Publikum: „Die Leute glauben nicht, schon alles zu wissen.“
Also  lasse  sich  hier  das  bildungsbürgerliche  Inventar
(„Kanon“)  viel  besser  durchrütteln  als  andernorts.

Die  prominente  Kritikerin  Sigrid  Löffler  (ehemals  beim
„Literarischen  Quartett“),  die  Mortiers  Verdienste  bei  den
Salzburger  Festspielen  bestens  kennt,  hegt  gleichfalls
großeErwartungen.  Ein  solches  Festival  brauche  „eine
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magnetische  Grundidee  und  eine  magnetische  Persönlichkeit“.
Beides scheine bei der Triennale der Fall zu sein. Diese könne
dem Revier einen ungeheuren Zuwachs an „Urbanität“ bescheren,
denn  Mortier  stehe  für  aufregende  ästhetische
Herausforderungen.

Zum  Leidwesen  des  Moderators  Dietmar  N.  Schmidt  (NRW-
Kultursekretariat),  der  die  verbreitete  Triennale-Euphorie
höchst  skeptisch  betrachtet,  gibt  sich  auch  Jürgen  Flimm
(Regisseur  und  Präsident  des  Deutschen  BühnenVereins)
zuversichtlich.  Er  sehe  der  Triennale  mit  „neugieriger
Solidarität“ entgegen.

„Eine gute Idee findet ihr Geld“

Die Triennale, so Flimm weiter. werde die Kultur wohl ganz
allgemein  aufwerten  und  auch  bestehenden  Bühnen  Nutzen
bringen.  Diese  dürften  sich  allerdings  nicht  auf  alten
Lorbeeren ausruhen, sondern müssten sich mitreißen lassen vom
neuen Schwung. Manche Sorgen seien kaum angebracht: „Es ist
noch  kein  Stadttheater  wegen  eines  Festivals  geschlossen
worden.“

NRW-Kulturminister  Michael  Vesper  (Grüne)  konnte  sich  also
beruhigt zurücklehnen. Mit dem Slogan „Eine gute Idee findet
ihr Geld“ versicherte er abermals, das Festival werde aus
zusätzlichen Mitteln bestritten (im Jahresschnitt 40 Mio. DM).
Da bleibt auch Norbert Lammert, dem kulturpolitischen Sprecher
der CDU/CSU-Bundestagsfraktion, nur noch Optimismus übrig: Das
Revier  besitze  viel  Kulturvolumen,  aber  noch  nicht  genug
kulturelle Strahlkraft. Da komme ein solches Festival – auch
im „Wettbewerb der Provinzen“ mit der Hauptstadt Berlin –
gerade recht.

Eindeutiges Fazit: Friede – Freude – Triennale.
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Krefeld. Seitdem das Land Nordrhein-Westfalen an der Kultur
spart, rücken die Städte enger zusammen. Immer öfter wird bei
Veranstaltungen  kooperiert,  was  die  Finanzen  schont.
Schaltstelle ist das Wuppertaler Sekretariat für gemeinsame
Kulturarbeit.  Doch  auch  dort  wird  jetzt  der  Rotstift
angesetzt.

Gestern  versammelten  sich  die  Kulturdezernenten  aller  25
Mitgliedsstädte des Sekretariats in der idyllischen Krefelder
Villa „Haus Greiffenhorst“. Was sie zu bereden hatten, war
weniger behaglich. Der Vorsitzende dieses Kreises, Dortmunds
Kulturdezernent Dr. Gerhard Langemeyer, sagte, den Kernbestand
an  gemeinsamen  Veranstaltungen  wolle  man  retten,  doch  man
werde  „fundamental  nachdenken“  und  Opfer  bringen  müssen.
Sprich:  Nicht  alle  Festivals  und  Austauschprogramme  des
Sekretariats sind gesichert.

Langemeyer  erinnerte  an  die  Alarm-Parole  der  letzten
Städtetags-Konferenz: „Städte in Not“. Beispiel Dortmund: 10
Prozent weniger Landeszuschüsse für die Kultur schon in diesem
Jahr, das bedeute ein Minus von 400 000 Mark. Man werde vor
allem bei Gastspielen kürzer treten müssen. Im nächsten Jahr
werde alles wohl noch schlimmer kommen.
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Sekretariats-Leiter  Dr.  Dietmar  N.  Schmidt  meinte,  die
Kulturdezernenten  hätten  zwar  nicht  durchweg  „in  Molltönen
geredet“.  Doch  als  er  ein  bereits  gedrucktes  Programm-
Faltblatt gemeinsamer Aktivitäten der Städte vorstellte, tat
er’s  nicht  ohne  Vorbehalte:  „Ich  gehe  davon  aus,  daß  es
stattfindet“, hieß die vorsichtige Standardformel bei nahezu
allen Tanz-, Musik- und Theater-Festivals.

Ganz exakt konnte Schmidt den Geldschwund seines Sekretariats
zwar  nicht  beziffern.  Doch  es  dürfte  sich  um  eine  runde
Million DM handeln – bei etwa 15 Millionen Gesamtvolumen, in
denen allerdings auch schon private Sponsorenmittel enthalten
sind.  Schmidt  findet  die  Kürzung  der  Landesmittel
„schizophren“,  da  die  Städte  doch  gerade  durch  jene
Zusammenarbeit  sparen  könnten,  die  nun  geringer  gefördert
werde. Man sei, so Schmidt etwas geknickt, „kalt erwischt
worden“.

Krefelds Kulturdezernent Roland Schneider beschwor unterdessen
die  solidarische  Schicksalsgemeinschaft  der  Kommunen.
Konkurrenz  zwischen  den  Städten  dürfe  in  diesen  schweren
Zeiten nicht mehr im Vordergrund stehen.


